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POLNISCHE BLÄTTER

Polen.
Von

Dr. Richard Bahr.
Eine Welle der Entrüstung über die Polen flutet 

durch die deutsche Welt. Die ganze deutsche Welt: 
auch bei den deutschen Parteien Oesterreichs, und zwar, 
wie wir betonen möchten, bei allen, die Sozialdemokra­
ten nicht ausgeschlossen, ist der Unmut über sie im 
Wachsen. Es wird wohl auch kaum einen deutschen 
Politiker geben, der die von dem Polen im Weichsel­
gebiet wie in Galizien und im österreichischen Reichsrat 
neuerdings beliebte Taktik nicht beklagte. Um so leb­
hafter beklagte, je mehr er von ihrer Einbeziehung in 
die mitteleuropäische Mächtegruppierung für die Zu­
kunft sich versprochen hatte. Nur dass man bei den 
politischen Dingen wie den menschlichen überhaupt mit 
dem Beklagen wie mit der Entrüstung nicht weit kommt. 
Man muss sie zu begreifen suchen und, wenn man 
sich über ihre psychologischen Ursachenreihen, ihre 
zeitgeschichtliche Verknüpfung klar geworden ist, ru­
hig, nüchtern und leidenschaftslos nach dem Ausweg 
suchen

Dabei wird u. E. zweierlei von vornherein auszu­
scheiden sein: die moralische Betrachtungsweise, die 
sich unausgesetzt über den Mangel an Dankbarkeit bei 
den Polen erbost und ihnen allein um deswillen hin­
fort connubium und commercium verweigern möchte. 
Die Dankbarkeit ist schon im bürgerlichen Leben eine 
überaus zarte und seltene Pflanze in den Beziehungen 
der Völker wird nur ein Narr auf sie rechnen wollen. 
Begründete die Dankbarkeit wirklich dauernde ethische
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Verhältnisse unter den Nationen, so dürften wir von 
Rechts wegen die neuerdings so viel verhätschelten 
Russen kaum noch anschauen. Zudem gibt es doch 
wohl ein unvollkommenes und schiefes Bild, wenn 
man sich einredet: wir Deutschen hätten die Polen 
fortwährend mit Wohltaten überschüttet, für die sie 
jetzt mit schnödem Undank zahlten.’ Als Wohltäter, 
Retter, Befreier mögen unsere Truppen den Polen er­
schienen sein, als sie im Spätsommer und Frühherbst 
1915 die Russenherrschaft zerbrachen. Seither leben 
die Polen durch bald zwei Jahre unter der Okkupation, 
und dieses Leben ist hart. Müsste aus sehr nahe­
liegenden und triftigen Gründen selbst dann hart sein, 
wenn dem, was durch Lage und Verhältnisse geboten 
ist, sich nicht noch allerlei Missverständnisse, Unstim­
migkeiten, Missgriffe gesellten, die unter Menschen nie 
zu vermeiden sein werden. In solchen Situationen 
pflegt eine Bevölkerung nicht viel nach Dank und Un­
dank zu fragen; da hat sie in der Regel nur den einen 
Wunsch, so schnell als möglich zu den normalen Zu­
ständen zurückzukehren.

Noch unfruchtbarer aber ist die andere Methode, 
das polnische Problem anzupacken, die wir den „nach 
rückwärts gerichteten Hakatismus“ nennen möchten. 
Die hat sich den Mann, der das Wenn und das Aber 
erdacht, zum Muster genommen und lehrt; durch das 
Novembeimanifest sei alles Unheil über die Welt ge­
kommen. Hätten die Kaisermächte nicht damals die 
polnische Selbständigkeit proklamiert, so stünde es heu­
te um vieles besser. Es scheint wirklich, als ob man­
che Leute bei uns die russische Revolution verschlafen 
haben Die ist es doch schliesslich gewesen, die all 
diese östlichen Dinge — auch bei Tschechen, Slowenen 
und Serbokroaten — von Grund auf gewandelt hat. An 
der Stelle, von der aus die Polen seit Jahrhunderten 
nur Feindseligkeiten und seit bald 150 Jahren nur Be- 

'  drückung erfahren hatten, ist plötzlich jemand aufge­
standen, der bei ihnen um Freundschaft und Waffen-
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Brüderlichkeit zu werben beginnt. Der laut über die 
Lande ruft: .Und frei erklär ich alle meine Knechte“. 
Das hat unsere Lage in Polen verschoben: über Nacht 
sind wir in gewissen Sinne aus dem Sattel gehoben 
worden. In dem diplomatischen Spiel, das wir da im 
Osten spielen, hat ein fremder Eindringling eine Karte 
ausgespielt, auf die wir nicht gerechnet hatten. Nun 
sind die Polen, wenn sie Freiheit sich und Selbständig­
keit erstrejten wollen, nicht mehr auf uns allein ange­
wiesen. Das ist ein ausgesprochenes Pech, ist meinet­
wegen ein Verhängnis; aber ein Verschulden unserer 
politischen Leitung, die unausweichliche Folge einer von 
Anfang an falschen Rechnung vermögen wir beim be­
sten Willen darin nicht zu erblicken

Wieso lägen die Dinge auch nur einen Deut 
anders, wenn das Manifest vom 5. November nicht ge­
wesen wäre? Wenn, wie Herr Professor Hoetzsch das 
verlangt, der mit jedem neuen meterlangen Aufsatz 
seine Unfähigkeit erweist, die grossen weltpolitischen 
Zusammenhänge unbefangen zu s;hen, die beiden Kai­
serstaaten Polen nur und ausschliesslich als „Erobe­
rungsmächte“ verwaltet hätten? Dann wäre es im be­
sten Falle, vulgär gesprochen, „noch so“, wenn nicht, 
nachdem einmal die russischen Lenzstürme das Land 
bestrichen, eine, milde ausgedrückt, höchst unwillkom­
mene Gärung die ehemaligen Weichselgouvernements 
durchwühlte. Jetzt haben wir, wenn vielleicht auch nicht 
viele aufrichtige Freunde in Polen, so doch immerhin 
manchen Politiker, der in der einen oder anderen Form 
mit uns, mit den Mittelmächten überhaupt rechnet. 
Dann stünde das ganze Land wie ein Mann in Hass 
und Empörung gegen uns zusammen.

Die W’ahrheit ist: uns ist ein politisches Kalkül 
durch die Ungunst des Schicksals zusammengebrochen. 
Wir werden in gewissem Umfange neu aufzubauen ha­
ben. Dabei kann natürlich keine Rede davon sein, dass 
wir, wie die Herren Hoetzsch und Bernhard das Vor­
schlägen, in der Weise des alten Fürstenstaates Polen
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mit Land und Leuten den russischen Machthabern von 
übermorgen als Brautgeschenk darbringen. Auch sonst 
wohl wird auf manches, was in die Verhältnisse sich 
nicht mehr schickt, zu verzichten sein. Wir haben, 
wie die Dinge heute liegen, kein sonderliches Interesse 
daran, dass die polnische Armee, die sich doch nicht 
mehr gegen den Feind im Osten kehren kann, noch 
während des Krieges sich formiert. Es kann vielleicht 
auch sich empfehlen, das staatsrechtliche Gebilde, das 
wir im November vorigen Jahres im Auge hatten, in 
dem einen oder andern Stück abzuändern und umzufor­
men. Auch dann gibt es wohl noch allerhand Möglich­
keiten, wie wir unsere Interessen wahren und ihnen 
die polnischen durch das Band gemeinsamen Nutzens, 
des einzigen, das in den Beziehungen der Völker Halt 
und Dauer verspricht, verknüpfen. Vielleicht ist man 
jetzt sogar dabei, eine von diesen Möglichkeiten zu fin­
den, die mit ihren militärpolitischen und wirtschaftlichen 
Sicherungen dem deutschen Staate gerecht wird und 
der deutschen Gesamtnation dazu: ihren österreichischen 
Teil nämlich inbegriffen, auf dessen pfleghafte Behand­
lung wir jetzt, da der Nationalitätenstreit in der Donau­
monarchie so bedenklich sich zuzuspitzen beginnt, dop­
pelt angewiesen sein werden.

Herr Professor Hoetzsch hat nun freilich diese 
Möglichkeit von vornherein abzuwürgen versucht. Er 
hat am letzten Mittwoch in der „Kreuz-Zeitung“ ver­
sichert: die Beziehungen zu Russland wirkten geistig 
wie wirtschaftlich weiter, die Polen blieben nach wie 
vor russisch orientiert. Es ist die Eigenart dieses Schrift­
stellers, dass er immer nur behauptet, nie beweist. Be­
stimmte, uns bekannt gewordene Tatsachen zeigen ein 
durchaus anderes Bild. Lehren, dass sogar die hinter 
der russischen Front lebenden Polen — gewiss nicht 
aus Liebe zu uns, aber aus diplomatischer Klugheit und 
in ihrem wohlverstandenen nationalen Interesse — es 
bisher abgelehnt haben, sich als Sturmböcke gegen 
die Zentralmächte gebrauchen zu lassen. Sie haben,
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obschon von den Nationaldemokraten mit fanatischem 
Eifer dafür agitiert wurde, dass Gutschkowsche Projekt 
zerschlagen, aus den rund 300000 Polen, die von den 
Russen seit Jahr und Tag aus den Reihen der Kämp­
fer gezogen worden waren, eine Armee gegen Deutsch­
land zu bilden. Auch die gleissnerische Verheissung, 
dass aus Amerika und Frankreich die Emigranten in 
hellen Scharen den neuen Fahnen Zuströmen würden, 
hat sie nicht irre gemacht. Sie haben sich auch nicht 
gescheut, die Autorität des Warschauar Staatsrats als 
des derzeit einzigen offiziellen Organs des Gesamtpolen- 
tums anzuerkennen, obwohl'Entente und Nationaldemo­
kraten nicht müde werden, diesen Staatsrat als Kreatur 
von Berlin zu verdächtigen. Dabei ist — Graf Wielo­
polski verschwand, Herr Dmowski trat in den Hinter­
grund — der jetzige Führer der russischen Polen, der 
ehemalige kadettische Dumadeputierte Lednicki, von 
der provisorischen Regierung mit dem Range eines 
Ministers bekleidet worden und wohnt den Minister­
sitzungen bei. Und auch sonst hat es an lockenden 
Anerbietungen für die Polen, sogar an Taten sehr hand­
festen Entgegenkommens nicht gefehlt.

Das alles scheint uns darzutun, dass die polni­
schen Dinge zwar verwickelter wurden, doch noch 
nicht hoffnungslos. Mit ruhiger Klarheit, Entschieden­
heit, festem Willen werden sie sich meistern lassen. Mit 
hitzigen Polemiken gegen Gott und alle Welt und hyste­
rischem Gekreisch, das seine Argumente allein aus der 
Rüstkammer des Vorurteils und der Vergangenheit 
nimmt, nie. (Berliner Börsen-Zeitung.)

Ein Kapitel aus den deutsch-polnischen 
Kulturbeziehungen.
Von Alexander Brückner.

Den notwendigen, äussern Anstoss zu den folgen­
den Ausführungen gab ein Aufsatz in den „Grenzboten*
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von Prof. O e tk e r ,  «Das deutsche Element im Polni­
schen“, der auszugsweise auch in anderen Veröffent­
lichungen verbreitet, den Gegenstand nicht darstellt, 
sondern entstellt. Herrn Oetker sind nämlich die zahl­
reichen deutschen und polnischen Arbeiten über diesen 
Gegenstand ganz unbekannt geblieben; er kann kein 
Polnisch, sein polnisches Wissen beruht auf einem Ta­
schenwörterbuch, dessen Angaben er nicht versteht; 
ausserdem ist ihm deutsche Sprachwissenschaft völlig 
fremd — daher treffen alle seine Erwägungen stets nur 
vorbei und es wäre überflüssig, mit ihm zu polemisie­
ren; wir setzen einfach an die Stelle seiner Irrtümer 
das Richtige, ohne ihn weiter zu erwähnen.

I. Was bedeuten die zahlreichen deutschen Ele­
mente im polnischen Sprachschatz? Dasselbe, was die 
ebenso zahlreichen romanischen im deutschen. Be­
kanntlich ist die deutsche Sprache ohne die romanischen 
Kulturwörter undenkbar. Romanischen Ursprungs sind 
die Namen sogar von Körperteilen, mit Körper und Kopf 
beginnend, die von Tieren, mit Pferd und Esel an der 
Spitze, die von Pflanzen, von der Pflanze selbst an und 
so durch alle Natur und Kultur; Mauer und Strasse, 
kaufen und schreiben, dichten usw. usw. tragen ebenso 
romanische Namen, wie Gefässe in Haus und Hof, na­
mentlich im Garten und Keller, wie die gesamte Kirche 
und Amt. Und aus alle dem folgt weiter nichts: es ist 
einfach die europäische Kultur, die im Morgenlande, in 
Griechenland, zuletzt in Rom entstanden, vermehrt, ver­
tieft, den Weg über Alpen und Rhein zu den Germanen 
finden musste, bei ihnen nicht stehen bleiben konnte, 
sondern weiter zur Oder und Weichsel vorrücken sollte 
und sich hier den Polen mitteilte. Es war keine be­
sondere deutsche Kultur, sondern einfach dieses euro­
päische Gemeingut, das mittelbar oder unmittelbar, in 
deutscher Färbung und ohne solche, den am europä­
ischen Leben teilnehmenden Polen zukam; die Deut­
schen hatten ebenso dieses Gemeingut fertig erhalten, 
nicht etwa selbst geschaffen und gaben es nunmehr wei-
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ter. Auf einzelnen Gebieten ist dieses europäische Ge­
meingut noch besonders in der späteren Zeit reichlichst 
ausgestaltet; man nehme z. B. das gesamte Militärische 
mit seinen Rangabstufungen, etwa vom Leutnant bis 
zum kommandierenden General des Gardekorps; das­
selbe wiederholt sich natürlich im Polnischen, wie im 
Russischen oder im Englischen usw.

II. Das sind die L e h n w ö r t e r ,  ohne die es keine 
europäische Sprache gibt, die das Kulturband bilden, 
das sich gleichmässig um alle europäischen Sprachen 
schlingt, sie förmlich vereint, ihnen allen ein gemein­
sames Gepräge aufdrückt, durch keine Puristen zu be­
seitigen ist. Ganz anderer Art sind die F r e m d w ö r ­
te r ,  die ebenso das Deutsche wie das Polnische ver­
unzieren, weil sie völlig überflüssig sind, gegen die der 
Purist mit Recht einen erbitterten Kampf führt, gegen 
die sich zwar Gebildete wehren, aber das Volk sich 
gleichgültig verhält, sie ruhig aufnimmt, sich gefallen 
lässt, aus Bequemlichkeit oder Angewöhnung, ohne na­
türlich etwas sich dabei zu denken. So heisst z. B. das 
Regiment und sein Oberst im Polnischen nur pułk und 
pułkownik, der Leutnant nur porucznik; statt dieser 
uralten und echten Bezeichnungen braucht der im deut­
schen und österreichischen Heere dienende Offiziers­
bursche oder Gemeine die fremden, ihm geläufigen Aus­
drücke: regiment, pan oberszt, lajtnant— nur beweisen 
sie nichts für das Polnische selbst, das übrigens auch 
in alter Zeit, wegen der deutschen Söldner in polnischen 
Diensten, namentlich für diese fremden Regimenter die 
fremden Ausdrücke vielfach brauchte.

Oder man nehme einen Wagen. Jeden Bestandteil 
des Wagens benennt der Pole mit eigenen Ausdrücken, 
weil der gesamte Wagenbau, ebenso z. B. wie die ge­
samte Webetechnik, uraltes slavisches Erbgut darstellt, 
das auf heimischen Boden entstanden, die heimischen 
Ausdrücke fortführt. Aber ebenso gibt es keine Gegend 
in Polen, wo nicht neben diesen uralten auch junge, 
deutsche Ausdrücke vereinzelt Vorkommen würden; je-



44 —

desmal schwanken dabei die einzelnen Gegenden. So 
heisst z. B. die Deichsel ziemlich allgemein d y s z l a  
und d y s z e l ,  aber gerade in Oberschlesien und bei 
den Kaschuben, also in den am meisten an deutschen 
Elementen reichen Sprachgebieten findet man dafür noch 
heute den uralten Namen o je  oder den jüngeren c i ą ­
g ło  oder c i ą g a d ło  und dasselbe Schauspiel wieder­
holt sich bei jedem anderen Wagennamen. Nur machen 
diese Fremdwörter nicht die Sprache aus, sie gehören 
nicht zu ihr, kötmen jeden Augenblick ausgemerzt, er­
setzt werden; sie stören modernes Sprachbewusstsein, 
das empfindlicher geworden ist, sich auf sich selbst be­
sinnt, mit Vorliebe mit eigenen Mitteln Haus hält. Man 
denke, wie die deutsche Sprache z. B. im 17. Jahrhun­
dert aussah, wie auch noch später der deutsche Aus­
druck vom französischen oder lateinischen beherrscht 
wurde, wie noch heute die zahllosen Zeitwörter auf 
ieren, von exerzieren oder spazieren beginnend, durch 
das ganze Alphabet hindurch die deutsche Sprache 
schimpfieren.

III. Solche Fremdwörter, deren Grenze sich gegen 
die der echten Lehnwörter, Kulturwörter, nicht immer 
genau abstecken lässt, sind nun durch das Zusammen­
leben von Deutschen und Polen vielfach ins Polnische 
eingedrungen; der umgekehrte Vorgang fand ungleich 
seltener statt, obwohl auch er nicht ausgeschlossen ist. 
So sind z. B. die deutschen Wörter Grenze oder Pet­
schaft, Peitsche oder Dolmetsch, Zeisig oder Stieglitz 
usw. nicht deutsch, sondern slavisch, und in alter Zeit 
oder lokal noch heute gab es dieser Slavismen im Deut­
schen mehr z. B. Temnitz für Gefängnis, Dörnitz (Döns) 
für Stube, pomadig für langsam, sogar im Bergbau, 
dessen Quarz und Gneiss man aus dem Slavischen her­
leiten wollte Aber auf der polnischen Seite gibt es 
dieser Lehn- und Fremdworte ungleich mehr, schon aus 
dem einfachen Grunde, weil deutsche Bauern, nament­
lich aber deutsche Bürger, sich in polnischen Gegenden 
und an polnischen Burgen früh ansiedelten, ihre Spra-
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che lange behielten, ehe sie sich in der fremden Um­
gebung langsam auflösten und diese Umgebung in dem 
jahrhundertelangen Verkehr beeinflussten. Im Hand­
werk, im städtischen Leben überhaupt, mit all den Ein- 
zelnheiten in der Ratsstube beginnend und im Rinnstock 
endigend, haben sich diese deutschen Ausdrücke ein­
genistet und im 14. und 15. Jahrhundert sogar grössere 
Ausdehnung gehabt, als heutzutage, wo sie vielfach 
ganz vergessen sind. Heute „schindet“ höchstens ein 
polnischer Student eine deutsche Vorlesung und nie­
mand kennt dieses Wort ausserhalb des Universität­
jargons, aber im 14. Jahrhundert „schindete“ der pol­
nische Adlige auf der Landstrasse den fremden Kauf- 
mapn oder „gewisste* ihn vor dem Richter — seit Jahr­
hunderten schon versteht kein Pole mehr diese Aus­
drücke, die ihm doch im 14., ja noch im 15. Jahrhundert, 
wie seine Gerichtsbücher beweisen, ganz geläufig waren 
d. h. neben den eigenen, echten, neben der alten chąsa 
(die aber nichts mit der Hansa zu tun hat) u. a. Aus 
diesem Zusammenleben, das im 13. Jahrhundert in der 
Bressla (Breslau aus Wrocław), Kraka (Krakau aus Kra­
ków), Posna (Posen aus Poznań) usw. begonnen hat und 
sich bis zum 16. Jahrhundert fortsetzte, als das einhei­
mische Element, ausser in Schlesien und Preussen, den 
naturnotwendigen, durch keinerlei gewaltsamen oder 
auch nur künstlichen Eingriff beschleunigten Sieg über 
das eingewanderte davontrug, erklären sich ungezwun­
gen diese zahlreichen deutschen Bezeichnungen im Pol­
nischen, die übrigens mitunter ihren Weg nicht un­
mittelbar, sondern durch böhmische Vermittlung hin­
durch ins Polnische gefunden haben.

Denn nicht das Polnische ist die an Germanismen 
reichste Sprache; seine westlichen, ihm vorgelagerten 
Sprachen, das Böhmische, Wendische, Slovenische sind 
es ungleich mehr. Und der Unterschied ist, wie bei 
allen starken quantitativen Verhältnissen, zugleich auch 
ein qualitativer. Denn nur das äusserlichste, der blosse 
Wortschatz des Polnischen, nicht seine innere Sprach­
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form ist vom Deutschen berührt; jene seine Nachbarn 
dagegen denken vielfach deutsch und drücken das 
deutsch gedachte mit slavischen Worten aus; der Pole 
muss sich ihre Wendungen und Worte ins Deutsche 
zurückübersetzen, wenn er sie genauer verstehen will. 
Nur der schlecht sprechende Pole, der ausser der deut­
schen Schule, der deutschen Lektüre und dem deut­
schen Amt nichts anderes kennt, verfällt ab und zu in 
einen ähnlichen Fehler d. h. wiederholt wörtlich polnisch, 
woran er im Deutschen gewöhnt ist. Nur im äusser- 
sten polnischen Nord westen, bei den Kaschuben, oder 
bei den protestantischen Masuren treten ähnliche Er­
scheinungen auf, sagt z. B. der Kaschube wörtlich nach 
dem Deutschen on ma czytane — er hat gelesen, statt 
on czytał. In Oberschlesien, bei den Wasserpolen, trifft 
man kaum auf ähnliches, höchstens, dass sie wörtlich 
das Sie der Anrede mit dem entsprechenden oni, statt 
durch das polnische wy oder Pan wiedergeben. Aber 
von schlecht sprechenden Polen oder von diesen äusser- 
sten, von Deutschen fast ganz umgebenen Gegenden 
ist kein Schluss auf das richtige, namentlich nicht auf 
das schriftgemässe Polnisch zu ziehen; dies sind eben 
nur Ausnahmen. Zu solchen gehören auch versteckte 
Germanismen, z. B. wenn der Westpreusse die Lärche 
(den Baum) słowik nennt d. h. mit Lerche (Singvogel) 
verwechselt, genau wie jener deutsche Soldat 1870 den 
Maire in Verlegenheit setzte, als er von ihm, kraft 
seines Wörterbuches, statt einer Metze Hafer une filie 
d’avoine verlangte — es ist dies keine erfundene Ge­
schichte, ähnliches kam mir in meiner Praxis mehrfach 
vor; Prof. Oetker z. B. macht denselben Fehler, ebenso 
meine deutschen Prüflinge. Die Bequemlichkeit, das 
falsche Streben nach Wörtlichkeit, verursachen ähnliche 
Fehler, wie wenn der Pole z. B. im Posenschen deut­
sches auffallend oder vermitteln nicht durch den be­
grifflich entsprechenden, adäquaten polnischen Aus­
druck wiedergibt, sondern sie wörtlich genau übersetzt 
und beim Warschauer Polen nur ein Lächeln oder Miss­
verständnis hervorruft.
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IV. Eine starke Fehlerquelle bei der äusserlichen, 
auf Unkenntnis der wahren Verhältnisse beruhenden 
Betrachtung der Sprache ist der Schein; das deutsche 
und das polnische Wort ähneln sich irgendwie zufällig 
nur durch Klang und Sinn und werden nun gleichge­
setzt, dem polnischen Wort wird deutscher Ursprung 
nachgesagt. Sogar unsere besten wissenschaftlichen 
Darstellungen, das durch den vorzeitigen Tod leider 
unvollendet gebliebene Fremdwörterbuch von Karłowicz 
oder Prof. Bernekers Etymologisches slavisches Wör­
terbuch wimmeln von solchen Fehlern, lassen sich durch 
den blossen Schein trügen — darnach kann man er­
messen, wie oft Prof. Oetker in diesen Fehler verfällt, 
polnische Worte als aus deutschen entlehnte hinstellt, 
was gar nicht zutrifft. Oben ist absichtlich das altpol­
nische chansa-Raub genannt, weil noch Berneker es 
aus dem Namen des „ehrbaren Kaufmanns“, der Hansa, 
entlehnt sein lässt, während ich auf Grund eines alt­
bulgarischen Wortes den richtigen slavischen Ursprung 
ermittelte. Oder es galt mleko (aus älterem melko) als 
entlehnt aus dem deutschen Milch, weil es dasselbe be­
deutet, bis ich nachwies, dass nur der Kobold Zufall 
beide Worte, die trotz des scheinbaren Zusammentreffens 
in Klang und Sinn nichts miteinander gemeinsames 
haben, sich völlig fremd sind, vereinigt hat. Das rich­
tige kritische Verfahren, d. i. der Vergleich mit anderen 
slavischen Sprachen, die Erwägung des Alters des Wor­
tes, seiner Verbreitung und Geschichte können allein 
uns jene bis heute häufigen Fehlschlüsse vermeiden 
lassen.

V. Aber vom Schlechtsprechen und Falschdeuten 
kehren wir zu den wirklichen Entlehnungen zurück und 
fragen noch, woran erkennt mau, ob man es mit einem 
Lehn- d. i. Kulturwort, das zur Sprache gehört, von ihr 
einverleibt, verdaut ist, oder nur mit einem überflüssigen 
Fremdwort, das aus ihr leicht auszuscheiden ist, zu tun 
bat? Die Antwort wird schon durch die Fragestellung 
gegeben. Das Fremdwort bleibt eben äusserlicher Flit-
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ter, ist unfruchtbar, gibt das Fremde unverändert nach 
Klang und Sinn wieder; das Lehnwort weist dagegen 
oft die weitreichendsten Veränderungen von Klang und 
Sinn und die weitreichendste Verzweigung auf. Das 
Polnische verfährt mit seinen deutschen Lehnworten 
ebenso wie das Deutsche mit seinen romanischen; wie 
weit ist z. B. kaufen, käuflich, Kaufmann, Verkauf, Vor­
kauf usw. von seinem lateinischen Mutterwort, dem 
Schankwirt caupo entfernt usw. Ebenso im Polnischen. 
Während überflüssige Fremdwörter wie glanc oder frajda 
(das letztere kommt nur in dem Wälsch der Gasse vor) 
das deutsche Wort einfach wiederholen, ist ein altes 
Lehnwort wie waga Wage oder dzięka Dank oder sztuka 
Stück im Polnischen seine eigenen selbständigen Wege 
gegangen, hat eine Menge von Sprossen getrieben, ist 
ungleich reicher entwickelt, als im Deutschen selbst. 
Das Polnische verfuhr eben damit wie mit eigenstem 
Sprachgut, sein sztuka wurde ihm zu Kunst, sztuczny 
zu künstlich, sztuczność zu Künstlichkeit, obwohl es da­
neben, wie das Mutterwort, weiter Stück (auch =• dra­
matisches Stück) bedeutet. Unzählig sind die Verzwei­
gungen von waga; rozwaga ist die wägende Umsicht, 
zniewaga die nicht abwägende verletzende Unbill, uwaga 
die Aufmerksamkeit und Bemerkung zugleich, przewaga 
das Uebergewicht und die Uebermacht, odwaga der ent­
schlossene Mut, der etwas wagt, powaga das wägbare 
Ansehen und Ernst usw. Ebenso verhält es sich mit 
dzięk oder dzięka (der Pole wechselt öfters das Ge­
schlecht des deutschen Wortes), es wiederholt sich in 
wdzięczny dankbar, in wdzięk =  Anmut (übersetzt nach 
dem Grazie des Italieners), dziękczynny — danksagend, 
niewdzięczność =  Undankbarkeit, zawdzięczyć =  ver­
danken, wywdzięczyć się =  entlohnen, entgelten usw. 
Ja. mitunter wird, wie im deutschen Pfalz und Palast, 
dasselbe Wort als altes Lehn- und jüngeres Fremdwort 
auftreten, neben dzięka ein Dank sich einstellen u. a.

VI. Es ist somit ein weites und reiches Kapitel der 
Sprachgeschichte, die Ermittelung der deutschen Lehn-
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worte im Polnischen und bis heute bleiben, trotz zahl­
reicher Arbeiten deutscher und polnischer Gelehrten 
manche Einzelheiten unaufgeklärt, z. B. das Verhältnis 
von polnisch żart und deutsch Scherz — wie kam der 
Pole zu einer niederdeutschen, aber nicht auffindbaren 
Form des Wortes, da er meist nur aus dem mitteldeut­
schen schöpfte? Bei anderen Namen ist man sich nicht 
immer im Klaren, auf welcher Seite die Entlehnung vor­
liegt usw. Freilich, im Grossen und Ganzen lassen sich 
die Verhältnisse wohl übersehen, nur dürfen auf sie 
keine weitgehenden Schlüsse gebaut werden. Sie sind 
von der Vergangenheit geschaffen, zum grossen Teil, 
als der Pole, wie andere Slaven, in ganz unberechtigter 
Xenomanie d. i. in willkürlicher, unbedachter Nach­
ahmung und Aufnahme alles Fremden, mit Entäusserung, 
Verschleuderung seines eigenen Sprachschatzes frem­
den sich beilegte, darüber den eigenen schliesslich ver­
nachlässigte, ja ganz vergass. Noch im 15. Jahrhun­
derte besass der Pole echte slavische Ausdrücke, die 
er im folgenden schon zu Gunsten des deutschen auf­
gab. Und diese üble Angewöhnung setzte er, zumal in 
den niederen Volksschichten, bis heute fort, obwohl bei 
den Gebildeten, in der Schriftsprache, längst diesem 
ziel- und planlosen „Bereichern“, tatsächlichen „Ver­
armen“ der Sprache ein Ende bereitet ist. Ohne irgend­
welche Künstelei ist der schriftpolnische Ausdruck so 
echt einheimisch, so urwüchsig, dass wie die Ader im 
schöngefleckten Marmor, diese alten fremden Züge nicht 
auffallen, zum Totaleindruck zu gehören scheinen, an 
der Reinheit und Fülle des Eigenen keine wesentliche 
Einbusse bewirkt haben. Wie so vieles andere, wie 
der Glaube, die Kultur, die Lebensgewohnheiten des 
Polen sind sie nur ein Zeugnis mehr für die Zusammen­
gehörigkeit des Polen mit dem Westen, für seine Tren­
nung vom Osten, doch ohne dass sich irgendwelche po­
litische Folgerungen oder Tendenzen darauf aufbauen 
liessen; dazu ist Sprache nicht berechtigt noch befähigt, 
sie vermag nicht der Geschichte, Politik Wege zu wei-
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sen, ihre Aufgabe ist eine andere — folgt irgend etwas 
daraus, dass z. B im russischen Heerwesen (denn so 
nennen wir jetzt offiziell alles militärische) die meisten 
Ausdrücke bis zum Gefäss des Säbels hinunter deut­
schen Ursprunges sind? Dahinter steckt nichts weiter, 
als die Erinnerung an einstige Vorgänge, die endgiltig 
blosser Geschichte angehören. Inniger, weil näher, sind 
die Wechselbeziehungen zwischen Deutsch und Polnisch, 
die sich eng berühren, an langen Grenzen durcheinander 
gehen, schon seit vielen Jahrhunderten im Austausch 
sich befinden — möge deren heutige Entwickelung zum 
Vorteil beider, bei aller ihrer Selbständigkeit einander 
gegenüber, unter den Auspizien der Vergangenheit ge- 
deihlichst fortschreiten'.

Der Zutritt zum Meer.
Die Köln. Zeitung vom 24. Juni schreibt: In dem 

grosspolnischen Programm, das kürzlich in Krakau pro­
klamiert wurde, befindet sich auch die Forderung, dass 
das geeinte Polen einen freien Zutritt zum Meere haben 
solle. Wenn früher die polnischen Nationaldemokraten 
in der Hoffnung auf einen russischen Sieg diese För­
derung aufstellten, so war unter ihr offenbar zu ver­
stehen, dass die preussische Provinz Westpreussen, 
von ihrem Mutterlande abgetrent, diesen freien Zugang 
zum Meere für Polen bilden sollte. Bei der heutigen 
Kriegslage muss eine Erfüllung der polnischen Wünsche 
gegen den Willen Deutschlands als ausgeschlossen gel­
ten, zumal wenn diese Forderung aus einer der gröss­
ten Städte des uns befreundeten und verbündeten 
Oesterreich-Ungarns zu uns herüberklingt. Um solchen 
naheliegenden Missdeutungen entgegenzutreten, hat 
denn auch der Führer der polnischen Sozialdemokraten, 
der Abgeordnete Daszyński, im österreichischen Reichs­
rat die bekannte Krakauer Resolution so ausgelegt, 
dass das Verlangen nach einem Zutritt zum Meere einen
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Zugang durch ein Stück der kanalisierten Weichsel zum 
Hafen von Danzig bedeute. „Wird es nicht“ hat er hin­
zugesetzt, „im Interesse Deutschlands liegen, die Be­
deutung Danzigs zu heben, und ihm ein riesiges Hin­
terland zu schaffen?

Ob das Interesse Deutschlands daran so über­
wiegend ist, mag dahingestellt bleiben. Für die wirt­
schaftliche Entwicklung Polens ist aber, das muss zu­
gegeben werden, ein freier Zugang zum Meere ein Fak­
tor, dessen Bedeutung kaum überschätzt werden kann. 
Wenn ein Land sich zu wirtschaftlicher Blüte ent­
wickeln soll, so ist die Verbindung mit der grossen 
Wasserstrasse der freien Meere allerdings von ent­
scheidender Wichtigkeit; denn nur durch billige Wasser­
transporte können die Konkurrenzfähigkeit und der Ab­
satz auf dem Weltmarkt ermöglicht werden. Mit Recht 
aber wird für den polnischen Patrioten die wirtschaft­
liche Hebung seines Vaterlandes das wichtigste Mittel 
darstellen, um einen politischen und kulturellen Auf­
stieg des polnischen Volkes herbeizuführen. Dieser 
ist aber, das zeigt ein Blick auf die Karte, nur mit, 
nicht gegen Deutschland in den gegenwärtigen Ver­
hältnissen zu erreichen. Denn wenn wir auch von jener 
günstigsten Verbindung durch die Weichsel nach Dan­
zig absehen, so würden auch weiter nördlich zu su­
chende Anschlüsse an die Ostsee bei den gegenwär­
tigen Machtverhältnissen nur mit, nicht gegen Deutsch­
land zu erreichen sein.

Es ist bekannt, dass rein stimmungmässig vieles 
an dem deutschen Wesen den Polen antipathisch ist, 
aber mit Stimmungen wird keine Politik gemacht, und 
letzten Endes entstehen alle politischen Gefühle aus 
zugrunde liegenden Interessen. Eine vernünftige pol­
nische Wirtschaftspolitik kann, von allem andern ab­
gesehen, sich keinen Täuschungen darüber hingeben, 
was bezüglich des Zugangs zum Meere Deutschland, 
und nur Deutschland, dem künftigen polnischen Staat 
zu bieten vermag In den wirtschaftlichen Verhältnissen



vor allem liegt die Hoffnung begründet, dass sich all­
mählich eine deutsch-polnische Interessengemeinschaft 
herausbildet, die dann auch eine gefühlsmässige An­
näherung zwischen beiden Völkern wird herbeizuführen 
vermögen. Gerade durch ihren Gegensatz scheinen 
beide Völker zur Ergänzung bestimmt. Das solide Fun­
dament für eine solche von der Zukunft zu erhoffende 
Entwicklung kann aber nur in kühl und nüchtern er­
wogenen Interessen gefunden werden. Die Politik ist. 
die Kunst des Möglichen. Ohne einen solchen real­
politischen Einschlag sind alle polnischen Zukunftsträume 
dazu bestimmt, sich in eitel Rauch und Dunst aufzu­
lösen.
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Danzig — Polens Hafen?
Im Berliner „Industrie-Kurier“ No. 25 schreibt Dr. 

Hermann Steinert-Königsberg i. Pr.: Im österreichischen 
Abgeordnetenhause hat kürzlich der Pole Daszyński ver­
ständige und beachtenswerte Worte über den polnischen 
Wunsch nach einem Ausweg zur See für Polen und 
über Danzig als Hafen Polens gesprochen. Er wies 
darauf hin, dass Polen Danzigs natürliches Hinterland 
sei, und dass Deutschland zufrieden sein könne, wenn 
Danzig infolge eines engeren Anschlusses an Polen 
emporblühe. Dieser Anschluss und damit der polnische 
Handelsweg zur See würde aber gegeben sein, wenn 
den Polen die Weichsel nach Danzig hin offen stände. 
Mit anderen Worten: Freie Schiffahrt auf der Weichsel 
ist alles, was man in Polen unter dem Wunsch nach 
einem Ausweg zur See versteht. Freie Schiffahrt auf 
der Weichsel muss aber auch im Interesse der Ent­
wicklung Danzigs gefordert werden. Sie hat theoretisch 
übrigens schon lange genug bestanden.

Im Schlussprotokoll des Wiener Kongresses von 
1815 wurde in längeren Ausführungen über die Fluss­
schiffahrt neben Rhein und Donau besonders auch die 
Weichsel genannt. Die Schiffahrt sollte da frei, die 
Weichsel eine internationale Wasserstrasse sein, deren
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Benutzung über die ganze Länge allen beteiligten Staaten 
freistehen müsste. Leider hat man aber diesen Wiener 
Beschluss nicht brachtet, namentlich von russischer 
Seite ist die Weichsel völlig vernachlässigt worden, und 
man hat der Schiffahrt in Polen stets grosse Schwierig­
keiten in den Weg gelegt.

Es ist eine uralte Binsenwahrheit, dass Danzig der 
natürliche Hafen von Polen sei. In früheren Jahrhun­
derten ist es das immer gewesen; fast der ganze pol­
nische Handel bewegte sich über Danzig. Aber die 
russische Verkehrspolitik hat diese Binsenwahrheit nicht 
anerkannt. In neuerer Zeit ging Polens Aussenhandel, 
soweit er sich nicht nach dem inneren Russland rich­
tete, mehr über Bremen, Hamburg und Stettin einer­
seits und Libau und Riga andererseits wegen der guten 
Eisenbahnverbindungen mit diesen Häfen, als über Dan­
zig. Schuld darah war in erster Linie der schlechte 
Zustand der Weichselwasserstrasse in Polen, das Fehlen 
von Hafenanlagen in Polen und die Erschwerung durch 
Zollplackereien u. a. m. Es ist also nötig, dass diese 
Missstände beseitigt werden.

Wenn nun in Polen der Wunsch nach einem Han­
delsweg zur See hervortritt, so bedeutet das, richtig 
ausgelegt, die Forderung nach einer Regulierung der 
polnischen Weichsel und nach einer Verbesserung der 
Weichselwasserstrasse in Westpreussen. Hierdurchjwür- 
de zugleich Galizien einen billigen Wasserweg zur See 
erhalten, Galizien, das ebenfalls noch zum Hinterland 
von Danzig gehört und in alter Zeit einen lebhaften 
Handel mit Getreide, Holz und Metallen nach Danzig 
gehabt hat. Notwendig ist es ferner, dass der Schiffahrt 
keinerlei Schwierigkeiten in Gestalt von Abgaben in 
den Weg gelegt werden, und dass die Schiffe aller 
Uferländer der Weichsel in allen Strecken der Weichsel 
gleich behandelt werden.

Eine weitere Forderung der Polen wird wahrschein­
lich dahingehen, dass für den Durchgangshandel über 
Danzig auf der Weichsel keine Zölle erhoben werden.
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Durchfuhrzölle für die Weichselwasserstrasse müssten 
völlig wegfallen. Das würde sowohl der Weichselwasser­
strasse wie auch dem Hafen Danzig zugute kommen.

Vom österreichischen Reichsrat.
Herrenhaus.

In der Sitzung vom 28. Jun i ergriff das Wort Dr. R itter 
v. B i l i ń s k i  zu folgenden Ausführungen: Dr. R itter v. Biliński 
führte aus, wenn er sich in diesem Augenblicke als Pole fühle, könne 
er sieb auf die fünfzigjährige Tradition berufen, an welcher jederzeit 
festhaltend die Polen in beiden Häusern des Reichsrates ohne Rück­
sicht auf ihre politische Stellung und ohne Rücksicht darauf, wie 
sie sich zur jeweiligen Regierung stellten, für die Staatsnotw endig­
keiten zu stimmen sich verpflichtet hielten und auch dafür stimmten. 
Man dürfe sich an die Vorgänge nicht stossen, die sich vor kurzem 
im Polenklub und im Abgeordnetenhause abspielten, am wenigsten 
darf man, wie das so oft vorkommt, gleich von Hochverrat sprechen. 
Der Polenklub hat ja  für die S taatsnotw endigkeiten gestimmt und 
es war kein luogo di trafico, denn dem Polenklub ist dafür nichts 
gew ährt worden, aber man muss sich ein klein wenig in die Gefühle 
der Bevölkerung nach den Erfahrungen der letzten drei Jah re hinein­
denken können.

In Galizien und in Polen stand die Armeeverwaltung lange 
Zeit — heute nicht mehr — im schroffsten W iderspruch mit den 
grossen politischen Zielen der Monarchie. Denn es war das einge­
standene Ziel und Programm der österreichischen Regierung, das 
Königreich Polen zur Monarchie zu bekommen. Das Unglück bestand 
darin, dass das Armeeoberkommando nicht in der Hand des Monar­
chen geblieben ist. Denjenigen, die Einfluss hatten, hat immer der 
Gedanke vorgeschwebt, nicht dass Polen errichtet wird, sondern dass 
die polnische Bevölkerung womöglich gedrückt, dass sie als Verräter 
hingestellt werde. Wir sind unserem jetzigen Kaiser schon für vieles 
Dank schuldig. Wofür wir ihm aber am tiefsten danken, ist, dass 
er das Oberkommando übernommen hat, (Beifall.)

Durch eine Reihe von Monaten, beinahe zwei Jahre, haben die 
Behörden, offenbar nicht absichtlich, unter der polnischen Bevölke­
rung im Königreiche Polen durch ungeschickte Verwaltungsmassregeln 
die russische Orientierung gefördert. Das hat mit einem Ruck auf­
gehört, Im Königreich Polen ist je tzt ein Generalgouverneur ernannt 
worden, der die Vollmacht hat, Ordnung zu machen. Es geschieht 
das so schnell, dass nun im Königreich Polen alles österreichisch 
denkt. Die Leute haben unsere Armee mit Enthusiasmus em pfangen.
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Sie wollten unsere Monarchie, sie sind enttäuscht worden. Die Fol­
gen dieser Enttäuschung wurden je tzt beseitigt. Wir wollen hoffen, 
dass auch gegenüber der Bevölkerung Galiziens sympathischere Ver- 
waltuugsmaximen praktiziert werden. Zur Besprechung der polnischen 
F rage übergehend, führt Redner aus: Wir glauben daran, dass die 
Zeutralm ächte siegen werden. Wenn sie siegen, müssen sie das 
Königreich Polen erobern, wenn das geschieht, muss das Königreich 
Polen der Monarchie einverleibt und in der Monarchie unter dem 
Szepter unseres Kaisers mit Galizien ein selbständiges Königreich 
Polen gebildet werden, wie das bezüglich O esterreichs und Ungarns 
der Fall ist. Das ist gar keine kühne, sondern eine nüchterne pro­
saische Konstruktion. Wenn uns von der Entente Angebote gem acht 
werden, so besteht der Unterschied darin, dass die Entente verschenkt, 
was sie nicht hat, während die Zentralmächte uns Gebiete versprechen, 
die sie besitzen. Auch die russische revolutionäre Regierung hat ein 
Königreich Polen versprochen, aber unter der Bedingung, dass "wir 
mit ihnen eine Kriegskonvention schliessen. Es wäre der grösste 
Undank für den Kaiser, wenn wir die Bedeutung des Staatsaktes 
vom ö. November unterschätzen würden.

Wir brauchen nicht die Hilfe der Entente zu unserer Befreiung, 
wir sind viel freier als andere ausserhalb der Monarchie. Wenn eine 
Befreiung nötig sein sollte, werden wir sie durchführen mit dem 
Kaiser, mit dem Parlam ent und einer uns genehmen parlamentarischen 
Regierung. Wenn man dabei an die Lösung der grossen Nationali­
tätenfrage denkt, so werden auch diese Frage wir durchführen und 
nicht die Entente. Graf Clam-Martinic hat einen Gedanken gefasst, 
der als Gedanke gross ist. wenn man ihn gross auffasst. Er ist aber 
zu plötzlich gekommen und dann war die Form zur Herbeiführung 
des Völkerfriedens vielleicht nicht ganz glücklich. Ebensowenig wie 
der Krieg kann auch der Friede selbst Zweck sein. Und darum geh t 
es nicht an, von einem Frieden um jeden Preis zu sprechen. Der 
Friede muss, wie der Ausdruck lautet, ehrenvoll sein. Wenn im Ab­
geordnetenhause die durch den M inisterpräsidenten abgegebene Er­
klärung des Ministers des Aussern jüngst bem ängelt wurde, so han­
delt es sich da nur um eine formelle Frage. Ich bin ein grosser 
Verehrer des staatsmännischen Talentes des Grafen Czernin. Aber 
ich muss sagen, derjenige, der diese Erklärung tex tiert hat, hat ihm 
einen schlechten Dienst erwiesen. Nirgends in der W elt wäre es 
ja  technisch möglich, dass die Völker den Frieden schliessen. Das 
kann nur durch die S taatsgew alt und in monarchischen Staaten durch 
den Kaiser geschehen, selbst wenn es in den Staatsgrundgesetzen 
nicht stünde. In diesem Sinne kann man also nicht sagen, dass die 
Völker den Frieden machen, aber niemand kann behaupten, dass die 
Völker zwar den Krieg führen und physisch und materiell Opfer 
bringen, dann aber in der Friedensfrage nichts dreinzureden haben. 
80 kann es Graf Csernin auch nur gem eint haben. In der Friedens­
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frage wird dag Parlam ent gehört werden müssen und es wird ja  auch 
gehört. Da wir die Intentionen unseres Kaisers und seine Hochher­
zigkeit kennen und weil wir uns des Glückes seiner Sympathien 
rühmen können, warten wir beruhigt auf den Frieden in der festen 
Ueberzeugung, dass wir durchhalten werden bis zum Augenblick des 
Friedensschlusses. Wir werden daher um so freudiger für das Bud- 
getproviBorium stimmen, in dem auch die Auslagen für den Krieg 
enthalten sind (Beifall.)

Erzbischof T e o d o r o w i c z  (Rechte) führt aus, er müsse in 
Erfüllung einer nationalen Pflicht auf die gestrige Debatte zurück­
kommen und sich mit den Ausführungen des Fürsten Auersperg be­
schäftigen. Er schätze die U eberzeugungskraft hoch, welche in 
dessen Worten zutage trat. Aber dasjenige, was Fürst Auersperg 
sprach, beruht in vieler Hinsicht auf Unkenntnis der Verhältnisse. 
Redner könne 'sich  zunächst auf das Zeugnis des Generalmajors Diller 
berufen, dass man von Hochverrat beim polnischen Volke absolut 
nicht sprechen könne. Man wisse, dass dieser Vorwurf gegen das 
ukrainische Volk gerichtet wird. Redner wolle weder als Kläger 
noch als Richter auftreten, er konstatiere diese Tatsache und über­
lasse den Abgeordneten des ukrainischen Volkes, gegen diese Be­
schuldigung Stellung zu nehmen. Er selbst sei während der ganzen 
russischen Invasion in Lemberg gewesen. Er könne Hand aufs Herz 
vor aller Welt bezeugen, dass die polnische Gesellschaft — die ru- 
thenisch-ukrainische schliesse er nicht aus — sich loyal im vollsten 
Sinne des Wortes benommen habe. Ausnahmen gab es, die sich 
aber hauptsächlich aus aussenstehenden Elementen rekrutierten. Von 
der Stellung der Bischöfe könne er selbst nur schwer sprechen, er­
innere aber an die grosse Versammlung, die bei dem in der heutigen 
Herrenhaussitzung anwesenden Lem berger Stadtpräsidenten Dr. Ru- 
towski stattfand. Damals tra t ein Redner auf, der den Polen klar­
zulegen versuchte, es wäre unklug, nicht mit den Tatsachen zu rech­
nen, und in einem Moment, in welchem Oesterreich so schwach und 
Russland so stark  ist, nicht an die Zukunft zu denken. D agegen 
habe Redner erklärt, eben deshalb, weil Oesterreich je tzt schwach 
sei, haben wir umso mehr die Pflicht, die wir uns selbst schuldig 
sind, aus moralischen Gründen an Oesterreich festzuhalten. In dem­
selben Sinne sprach Erzbischof Bilczewski. Die ganze Versammlung, 
in der sich die Elite der Intelligenz Lembergs befand, war mit Aus­
nahme des einzigen Redners m it dieser Haltung einverstanden. 
Redner erinnere weiter an die vielen tausende Gefangenen, welche 
damals bei den angesehensten Familien Lembergs sich verborgen 
hielten. Wenn man bedenkt, dass die mindeste Strafe für die Be­
wohner, die Deportation nach Russland war, müsse man dieses Hel­
dentum anerkennen.

Fürst Auersperg habe auch die Organisationen erwähnt, welche 
des Russophilismus verdächtig sind. Leider habe er die Namen
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Sokolorganisationen sich vor dem Kriege von den anderen Organi­
sationen losrissen, weil die russischen Sokolorganisationen in den 
Verband eingetreten sind. Auch die Organisation der „Szkoła Lu­
dowa" habe sich sehr gut bewährt.

Was die Verwaltung in Galizien betrifft, müsse man als Aus­
nahme den S tatthalter Generalmajor Diller erwähnen, der der pol­
nischen Sprache voll mächtig ist; aber ein Statthalter, der der pol­
nischen Sprache nicht mächtig ist, müsse, auch wenn er den besten 
Willen habe, sich oder andere falsch informieren, was dann zu fal­
schen Massregeln führt.

Wenn Fürst Auersperg sagte, dass er nach den Reden des 
Grafen Piniński und" R itter v. Biliński nicht über die H altung der 
Polen im Parlam ent in der letzten Zeit klar würde, so könne Redner 
nur darauf erwidern, dass die Ursache in einer gewissen Stimmung, 
die sich in Galizien seit Monaten und Jahren kundgibt zu suchen sei, 
nicht in einer Abneigung, sondern im Gegenteil, in einer Zuneigung 
zu Oesterreich.

Redner habe selbst den Einzug unserer Truppen im wiedor- 
eroberten Lemberg erlebt und war Zeuge des Enthusiasmus, der die 
Massen ergriff. Mit Tränen in den Augen sagte damals ein truppen­
führender Erzherzog; „Diesen Tag werde ich nie in meinem Leben 
vergessen“. Da man aber deD Ton der Volksseele missverstanden 
und jene Methoden eingeführt hat, von welchen gestern schon ge­
sprochen wurde, sei der Umschwung in der Stimmung des Volkes 
eingetreten, aber nicht gegen die Monarchie, nicht gegen die ge­
liebte Person des Herrschers, wohl aber gegen die Regierung. Die 
letzte Krise könne man als Folgen des Einzuges dieses Umschwunges 
in der Volksstimmung in das Parlam ent betrachten.

Man könne auch den polnischen Abgeordneten nicht vorwerfen, 
dass sie dem Staate das Budget verw eigert hätten. Sie haben doch 
gesagt, dass sie für das Budget stimmen unter einer Bedingung, die 
nicht so sehr eine praktische und materielle als vielleicht eine Be­
dingung ideeller Natur war. Es war gewissermassen ein Opfer für 
die Volksseele, wenn sie manche Persönlichkeiten, von welchen Red­
ner den früheren Landesverteidigungsm inister Freiherrn v. Georgi 
ausnehmen möchte, nicht in der Regierung haben wollte. Wenn 
sich Fürst Auersperg darüber wunderte, dass die Polen je tz t schon, 
da der Krieg noch nicht entschieden ist, von der Monarchie eine Er­
klärung über das Königreich Polen verlangen, so dürfte man den 
Polen dies nicht zur Last schreiben. Die Polen sind es ja  nur, welche 
die Folgerungen aus der Deklaration vom 5. November gezogen 
haben; dieser Akt, der dis Initiative ergriff, ist von unvergänglichem 
Werte, der von niemanden geschw ächt werden kann. Alle früheren 
Hoffnungen, welche sich an die Vereinigung des Königreichs Polen 
mit Galizien knüpften und ihre Grundlage in den Versprechungen
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— natürlich nur eventuellen Versprechungen — hatten, wurden zu­
nichte gemacht, so dass ein Wall zwischen Galizien und dem König­
reich Polen entstand. Aber nicht nur dieser Damm zwischen Galizien 
und Polen, auch eine militärische Grenze zwischen Galizien und Po­
len wurde errichtet.

Man kann es den Polen nicht als Verrat oder illoyale Haltung 
gegenüber der Monarchie anrechnen, wenn sie, vor die Frage ge­
stellt, was sie für Polen wünschen, -über die Einheit sprechen. Es 
ist nicht gleichgültig für unsere Monarchie, wie ihre Stellung zum 
Königreiche Polen sich in der Zukunft gestalten wird. Nicht nur 
für die Monarchie, sondern überhaupt für die Zentralmäehte ist es 
nicht gleichgültig, ob das Königreich Polen an Deutschland oder an 
Oesterreich angeschlossen wurde.

Die Polen haben sich schon längst entschieden, sie gehören 
mit ihrer ganzen Seele zu der Zivilitation des Westens, sie haben 
diese Zivilisation nach dem Osten getragen. Man muss auch die an­
dere Seite fragen, wie sie sich zu diesem Problem ste llt Die Be­
strebungen waren und siDd gewiss ehrlich, aher ich weiss nicht, 
welche Ursachen im Spiele sind. Vielleicht ist es das Missverstehen 
der Volksseele, der Mangel einer gewissen Akustik, vielleicht manche 
Methode — ich muss konstatieren, dass, wenn es im Königreich Po­
len so weiter geht, man die nationalen Faktoren nicht mehr be­
schuldigen kann, wenn sie gegenüber gewissen Strömungen von Russ­
land, die jetzt eindringen, ohnmächtig sind. Es soll daher schon jetzt 
ein gewisses Memento an die Zentralmächte gerichtet werden, da­
rüber nachzudenken, was zu machen ist.

Wenn Redner als Laie auch Uber die Verhältnisse der anderen 
Nationalitäten spreche, so möchte er raten, dass sich in diesem 
Kampfe der Parteien und Nationalitäten jede R egierung hüten möge, 
die Stelle eines Beichtvaters zu übernehmen, der blos die Absolution 
gibt, wenn er sie überhaupt gibt. Wenn man die verschiedenen 
Symptome betrachtet, die gewiss ungünstig sind, so sollte doch jede 
Regierung in ihr Gewissen eingehen, ob sie nicht in irgend einer 
Weise gegen eine Nation vorgegangen ist und auch ihrerseits die 
Motive revidieren. Erst dann liesse sich ein gemeinsames Einver­
nehmen erzielen und eine starke R egierung begründen. Die Natio­
nalitäten in Oesterreich müssen doch auf ihrem Argumente beharren, 
welches in der Selbstbehauptung liegt. Sie müssen an der öster­
reichischen Monarchie einen Magnet haben und zur Ueberzeugung 
kommen, dass es ihnen hier besser geh t als irgendwo anders.

Die Animosität der einzelnen Völker gegeneinander verdunkelt 
den Verstand und das Urteil. Wir brauchen nach so viel furcht­
baren Erlebnissen sehr viel Optimismus. Zu gross sind die Opfer, 
welche die Völker in diesem furchtbaren Kampfe- dargebracht haben 
als dass man nicht an die göttliche Vorsehung appellieren m üsste' 
welche, indem sie das zulässt, zugleich Uber Heilmittel für die Mensch.
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heit naehdenkt. Die Arznei für eine Renovation der Staaten und 
Völker ist vor allem in der Demütigung des heutigen Menschen zu 
suchen. Der Friedensfürst, der Papst, hat Europa schon öfters daran 
erinnert, und die Staaten kommen immer mehr zur Einsicht, dass 
nur auf Grundlage der G erechtigkeit, der Liebe und der höheren 
moralischen Faktoren ein wirklicher Friede zwischen den Völkern 
geschaffen werden kann. Oesterreich, das so viele Nationalitäten in 
sich vereinigt, wird da eine grosse Rolle zu spielen haben. Es sei 
dem Redner ungemein leid, dass der so hoch geschätzte Minister­
präsident Clam nach kurzer Zeit zurücktreten musste. Er glaube, 
dass in dem Losungswort, welches Graf Clam hinterlassen hat, die 
erste Neuorientierung sich erblicken lasse, die zur Grundlage die 
Gerechtigkeit hat.

Was den Frieden anbelangt, so muss er je eher, je besser 
eintreten. Da muss man mit der grössten Schätzung unseres Mo­
narchen gedenken. Er hat sein Herrschernoviziat im Getümmel des 
Krieges durchgemacht, und trotzdem geht sein ganzes Sehnen, man 
könnte sagen, in entgegengesetzter Richtung, wobei die Liebe über 
den Genius der Jugend einen Triumph davongetragen hat. Sie geht 
in der Richtung des Friedens, den er sehnliehst wünscht. Die Rolle 
der Völker und die Rolle der Parlam ente wird dafin bestehen, die 
Stimmung der Regierenden zu popularisieren und so an dem grossen 
Werk des Friedens mitzuarbeiten. Wenn früher der Grundsatz g e ­
golten hat: „Si vis pacem, para bellum!“, so muss je tzt als Grund­
satz gelten: „8i vis pacem, para pacem !“

Generaloberst D a n k 1 (Mittelpartei) führt aus, er bedauere 
sehr, dass er bem üssigt sei, gegen einzelne Stellen der gestrigen 
Rede des Dr. R itter v. Biliński entschieden Stellung zu nehmen. 
Dr. R itter v. Biliński hat der Armee warme Worte gewidmet, hat 
aber gleichzeitig auch gesag t: die Administration der Armee hat in 
Russisch-Polen und zwar in der Zeit vom H erbst 1914 bis 1915 die 
russische O rientierung gefördert.

Obwohl dieser Passus verschiedener Auslegung fähig ist, so 
besagt er doch wohl — aus dem diplomatischen in gewöhnliches 
Deutsch übertragen und wenn man die mildeste Auffassung wählt 
—  die österreichische Armee babe in Russisch-Polen die Geschäfte 
der Russen besorgt. Da ich zu dieser Zeit, und zwar bis zum 
28. Mai 1915, die Ehre hatte, in Russisch-Polen als Armeekommandant 
durch das Etappenkommando und die Kreiskommanden eine Admi­
nistration zu führen und das Generalgouvernem ent Lublin noch nicht 
aufgestellt war, so wird mir direkt dieser Vorwurf gemacht. Ich 
will keine w eiteren Erörterungen daran knüpfen und möchte nur 
konstatieren, dass weder ich noch mein Btappenkommando noch die 
mir unterstehenden Kreiskommanden irgendwelche russische Orien­
tierung gegen die einheimische Bevölkerung gefördert haben, und 
weise daher diesen Vorwurf in meinem Namen und im Namen meiner
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braven Kreiskommanden auf das entschiedenste zurück. (Lebhafte 
Zustimmung.)

Wir konnten uns damals selbstverständlich nur mit den primi­
tivsten Angelegenheiten der Verwaltung befassen, mit der Aufstellung 
der Kreiskommanden, der Abgrenzung der Kompetenzen, der Wieder­
einsetzung der geflohenen Behörden usw. Wir hatten also für Mass­
nahmen, welche Uber das gewöhnliche Mass hinausgingen und viel­
leicht politische Tragw eite batten, gar keine Zeit. Aber ich kann 
gerade auf das Kreiskommando Dombrowa mit Stolz hinweisen, das 
in jener Zeit sich durch die rasche W iederinstandsetzung der so 
wichtigen Kohlenwerke und die Unterstützung der dortigen notlei­
denden arbeitenden Bevölkerung sehr grosse Verdienste erworben 
hat. (Zustimmung.)

Allerdings ist bei einem andern Kreiskommando auch eine 
sehr unangenehm e und peinliche Angelegenheit vorgekommen, die 
allerdings stark  nach russischer Orientierung riecht oder daran er­
innert. Diese wurde aber einzig und allein durch einen zugeteilten 
polnischen Beamten, und zwar von bekanntem Namen, hervorgerufen. 
Ich erwähne weiter, dass zu jener Zeit der Fürstbischof von Krakau, 
F ürst Sapieha, sich an mich wegen Verteilung von Unterstützungen 
an die Notleidenden gew endet hat, ebenso auch seine Brüder. Ich 
glaube nicht, dass diese Herren sich an mich gew endet hätten, wenn 
ich' in dem Verdacht gestanden wäre, eine russische Orientierung 
zu fördern. (Zustimmung.) Ich glaube auch nicht, dass diese Herrren 
sich irgendwie über mich zu beklagen gehabt hätten. Ich denke, 
im Gegenteil. Vorsichtig mussten wir allerdings sein, denn wir 
standen auf unterwühltem Boden. Wir waren in Feindesland und 
auf Schritt und Tritt von Verrat umlauert. (Zustimmung.) Von einem 
polnischen Enthusiasmus war blutwenig, um nicht zu sagen garnichts, 
zu spüren, und auch die polnischen Legionen haben das, und in nicht 
gerade sehr angenehm er Weise, zu fühlen bekommen.

R itter von Biliński hat aber auch w eiter gesagt, dass das 
Armeeoberkommando gegen die Polen vorgegangen sei, und zwar 
in absichtlicher oder gehässiger Weise. So war der Sinn. Ich bin 
zwar nicht berufen, das Oberkommando irgendwie zu verteidigen* 
aber ich bin der einzige Anwesende hier im Hause, der unter dem 
direkten Befehl des Oberkommandos eine Armee geführt hat. Ich 
bin daher über die Intentionen des Oberkommandos so ziemlich 
orientiert und möchte nicht viel Zeit darüber verstreichen lassen, um 
zu konstatieren, dass mir von einer solchen O rientierung des Armee­
oberkommandos nichts bekannt ist und dass ich auch nicht wüsste, 
woher diese kommen sollte. Wir haben bei unserem Aufmarsch in 
Galizien bei den politischen Behörden keineswegs allgemein jene 
U nterstützung gefunden (Hört! Hört!), die wir bei österreichischen 
Behörden in unserem Lande eigentlich zu fordern berechtigt waren. 
Ich war selbst genötigt, während des Aufmarsches in dieser schweren.
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ernsten und verantwortungsvollen Zeit einen Bezirkshauptmann we­
gen seines Verhaltens gegen uns zur Anzeige zu bringen. Dieselbe 
Erfahrung dürfte wahrscheinlich auch das Oberkommando gem acht 
haben. Seine kaiserliche Hoheit Feldmarschall Erzherzog Friedrich, 
dem gewiss niemand den Vorwurf der Polenfeindlichkeit oder der 
Gehässigkeit gegen die Polen machen wird, hat mir gegenüber selbst 
erwähnt, welch schweren Stand er mit den polnischen Behörden in 
Galizien habe. Also, audiatur et altera pars, bevor man so schwer­
wiegende Beschuldigungen gegen die eigene Armee und das eigene 
Armeeoberkommando erhebt, die sich gerade in jener Zeit die grös­
sten und unvergänglichsten Verdienste um den Staat erworben ha­
ben. (Beifall.)

Ich denke, die Geschichte des Feldzuges wird wohl voraus­
sichtlich darstellen müssen, unter welch schweren Umständen wir den 
Kampf begonnen und w eitergeführt haben. (Lebhafter Beifall und 
Händeklatschen.)

Dr. R itter v. Biliński (Pole) führt aus, der Vorredner, den alle 
als den Führer jener Armee, welche die ersten siegreichen Schlachten 
au f altpolnischem Boden geschlagen hat, in bester und dankbarster 
Erinnerung haben, habe aus den gestrigen Ausführungen des Redners 
Schlüsse gezogen, welche, wenn sie richtig wären, naturgem äss den 
Ton und die Richtung seiner Rede begründet erscheinen lassen wür­
den. Exzellenz Dankl habe die Sache auf ein Niveau gestellt, auf 
das Redner ihm deshalb nicht folgen könne, weil er ja dieselben 
Gefühle für die Armee und dieselbe Bewunderung für die Führung 
der Armee wie er hege. Insofern könne er mit ihm nicht argumen­
tieren. Denn was Exzellenz Dankl über die Verdienste des Armee­
oberkommandos und Uber die Verdienste der Armee überhaupt ge­
sagt hat, habe Redner ja  gestern mehr oder weniger mit denselben 
Worten ausgesprochen.

Zunächst wolle Redner berichtigen, dass er glaube, nicht von 
dem Jah r 1914/15, sondern von den Jahren 1916, 1916 gesprochen 
zu haben, also von der Zeit, als das Königreich Polen bereits erobert 
und eine Verwaltung eingerichtet war. Es ist ja natürlich, dass auf 
die Stimmung der Bevölkerung in Galizien nicht bloss die Ereignisse 
in Galizien selbst, sondern auch jene in dem Königreiche Polen, 
namentlich in der Kriegszeit, W irkung geübt haben. Dass aber die 
Leitung einer Verwaltung, in diesem Falle also die oberste Leitung, 
eine russisch-orientierte gewesen wäre oder russische Geschäfte 
gem acht hätte, das zu sagen sei Redner nie in den Sinn gekommen. 
Ganz ohne vorgefasste Absicht eines höheren Kommandos seien bei 
der Verwaltung Irrtümer, Fehler vorgekommen, welche bei der Be­
völkerung, von der gewiss ein grosser Teil eine russische Orientie­
rung in sich trug, in dem angedeuteten Sinne wirken mussten. Die 
österreichische Verwaltung hätte in jedem, dem grössten und dem 
kleinsten Verwaltungsakt, von dem Gedanken ausgehen müssen, es
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müsse alles so geschehen, dass die Bevölkerung bei jedem dieser 
Akte zur Ueberzeugung kommt, die österreichische Verwaltung sei 
eine bessere, der Bevölkerung wohlwollendere.

Redner führt Beispiele dafür an, dass dieser Gesichtspunkt 
von den Kreiskommanden nicht genügend berücksichtigt worden sei, 
und verweist uuter anderem aut die ursprüngliche Nichtanerkennung 
des Begriffes der polnischen Staatsangehörigkeit, der auch unter der 
russischen Herrschaft forthestanden habe. Die Deutschen in Warschau 
haben die Bedeutung dieses Ausdruckes für die Bevölkerung sofort 
herausgefunden und den unangenehmen Ausdruck „Polen russischer 
S taatsangehörigkeit“ nicht gebraucht, der in verschiedenen Erlässen 
unserer Behörden vorkam und erst auf Grund nachhaltiger Interven­
tionen beseitigt wurde. Der Polenklub hat von diesen Gesichtspunkten 
aus ein grosses Memorandum im Juni vorigen Jahres dem Minister­
präsidenten und dem Minister des Aeussern überreicht. Man muss 
sagen, dass dann sehr viel gerichtet worden ist. Besonders jetzt 
hat sich die Sache bedeutend gebessert. Aber nicht im Traume sei 
es dem Redner eingefallen, zu sagen, das Oberkommando hätte der­
artiges getan oder gar absichtlich. Er hahe gestern ausdrücklich 
gesagt, dass Baron Diller der populärste Mann im Königreich Polen 
war und das seine Transferierung nach Galizien dort mit Tränen 
aufgenommen wurde

Die Zentralmächte haben den Krieg nicht geführt für Polen 
oder um Polen zu errichten, die Zentralmächte haben den Krieg für 
sich geführt. Aber ihr Interesse hat eben erfordert, dass Polen auf­
erstehe, und es ist eine echt österreichische Politik, wenn man im 
Königreiche Polen eine polenfreundliche Politik macht. Wenn die 
Argumentation des Redners von manchen nicht gebilligt werde, so 
könne er doch sagen, dass die beiden Kaiser sie gebilligt haben: 
denn sie haben Polen errichtet. Weil wir die Armee so liebten und 
lieben, hat es uns geschmerzt, wenn Dinge vorgekommen sind, welche 
auf die Pevölkerung erbitternd wirken mussten. Eine solche Aus­
sprache ist nichts Schädliches. Sie beweist, dass wir ausharren 
wollen in diesen Gefühlen für die Armee und stets treu bleiben w er­
den demjenigen, was wir seit fünfzig Jahren getan haben. (Zustim­
m ung und Beifall bei den Polen.) Wenn Redner sich gestern schlecht 
ausgedrückt haben sollte, so sei er zu dieser amende honorable bereit. 
Aber er habe nichts anderes gesagt, als was er je tzt erw ähnt habe. 
Man kann die Interessen der Zentralmächte heute nicht anders fördern, 
als durch die Errichtung Polens. Und man könne nicht verstehen, 
wie überhaupt jemand, der die Politik Deutschlands und den Verstand 
der deutschen Politikdr kenne, glauben könne, dass Deutschland 
un ter irgendeiner Form Polen an Russland verhandeln möchte. Indem 
er das konstatiere, glaube er, dass Exzellenz Dankl, dessen Namen 
er von Kraśnik nicht trennen könne, vielleicht anerkennen werde, 
dass ihm nichts ferner gelegen sei, als das zu behaupten, was Exzellenz 
Dankl in seinen Worten zu meinen hörte. (Beifall bei den Polen.)
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Freiherr v. Diller stimmt dem Grafen Thun darin bei, das» 

unsere altehrw ürdige Monarchie nur dann fortbestehen könne, wenn 
alle Volksstämme an ihrer Erhaltung und Festigung vereint arbeiten, 
wenn der Gedanke an die Nationalität dem einzelnen kein Hinder­
nis ist, trotzdem ein guter O esterreicher zu sein. Dieser Grundsatz 
sei in das Programm seiner Gruppe aufgenommen, er glaube aber, 
dass er auch bei der Majorität der Nationalitäten vorhanden sei, dass 
sie auch noch gute O esterreicher sein wollen, (Beifall.) Daher sei 
eine Anschuldigung, welche gegen eine Nationalität als solche hier 
vorgebracht wird, entschieden weder politisch noch das Staatsrecht 
fördernd. (Beifall rechts.) Wenn sie aber schon einmal gefallen sei, 
glaube er sich auch berechtigt, im Namen seiner politischen Freunde 
zu erklären, dass auch sie als gute Oesterreicher solche Vorkomm­
nisse, wenn sie geschehen sind, auf das schärfste verurteilen. 
(Lebhafter Beifall.)

So sympathisch ihm die militärischen Ausführungen des Für­
sten Auersperg gewesen seien, so müsse er ihm doch darin wider­
sprechen, wenn er die polnische Grenzbevölkerung einer uuverläss- 
licben Haltung beschuldigt habe. Ich war, sagt Redner, über zwei­
einhalb Jahre  in der Front, hinter der Front in Galizien und Polen. 
In diesen fast 3 Jahren ist mir kein einziger Fall von Verrat vor­
gekommen. (Lebhafter Beifall bei den Polen.) Auch die Anschuldi­
gung gegen die politischen Beamten Galiziens muss ich als unbe­
gründet zurückweisen. (Beifall.) Meine politischen Beamten haben 
sowohl in Galizien wie in Polen sich ihrer schwierigen Aufgabe mit 
H ingebung gewidmet und ihre Pflicht voll und ganz erfüllt. (Beifall.) 
Dr. v. Biliński habe die Person des Redners zwar ausnehmen wollen, 
aber in seinen Ausführungen sei doch ein gew isser Vorwurf gegen 
die militärischen S tatthalter und Militärgouverneure enthalten g e­
wesen. Waren aber nicht gerade unter diesen militärischen S ta tt­
haltern und Gouverneuren die politischen Beamten, die früher unter 
einem rein politischen Druck gearbeitet haben, dadurch, dass sie 
je tz t von der Politik ganz frei waren, mehr imstande, den wirtschaft­
lichen Verhältnissen ihres Verwaltnngsgebietes sich zu widmen? Ich 
glaube, es war so, sagt Redner, denn sie haben das für sie Neue in 
einer geradezu famosen Weise gemacht, und ich war sehr zufrieden 
mit ihnen.

Mit den in formvollendeter Weise vorgebrachten Ausführungen 
Lr, Siegharts werde wohl jeder im Prinzip einverstanden sein. Der 
Gedanke, unsere N ationalitätenstreit auf das wirtschaftliche Gebiet 
zu lenken und dadurch zu bewirken, dass die Streitaxt einmal begra­
ben werde, sei sehr sympatiach; es sei nur zu wünschen, dass dieser 
Gedanke Gemeingut aller Oesterreicher und durchgeführt werde. 
■(Beifall.)

Vizepräsident Fürst Fürstenberg: Ehe ich dem nächsten Herrn 
Redner das Wort erteile, sehe ich mich nach Einsichtnahme in das
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etenograpische Protokoll der Rede Sr. Exzellenz des Herrn Erzbi­
sehofs Theodorowicz veranlasst, festzustellen, dass der Ton der gan­
zen Rede, ganz besonders aber einzelne Worte und Wendungen, ala 
gegen unsern erprobten und treuen deutschen Bundesgenossen g e ­
richtet, unsere Empfindungen und Gefühle schwer verletzt haben, 
und ich mich daher veranlasst und verpflichtet fühle, sie auf das 
entschiedenste zurückzuweisen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 
In solcher Sache muss ich klar und deutlich sprechen.

Dr. R. v. K o r y t o w s k i  bespricht Fragen finanzieller Natur 
und führt ferner aus: Was zunächst die Bemerkung des Generalober­
sten baukl Uber die Vorfälle in der politischen Verwaltung in Galizien 
betreffe, so müsse er vor allem seiner Pflicht ebenso als seinem Her­
zensbedürfnissen entsprechen, wenn er als gewesener Chef dieser Ver­
w altung in jener Zeit, von der eben Generaloberst banki sprach* 
entsprechende Aufklärungen gebe. Der vom Generalobersten banki 
genannte Fall, in welchem ein Bezirkshauptmann dem Wunsche der 
Armee nicht entsprochen hatte, habe sich ereignet. Aber nicht nur 
dieser Fall, sondern mehrere derartige Fälle seien vorgekommen. 
Redner wurde als Chef der politischen Verwaltung Galiziens von 
von jedem einzelnen solchem Falle telegraphisch oder telephonisch 
durch das Armeeoberkommando in Kenntnis gesetzt und babę mit 
der Energie, die man ihm wohl nicht absprechen könne, sofort die 
strengste Untersuchung eingeleitet, und sehr oft persönlich durch­
geführt. Er könne mitteilen, dass sich nicht ein einziger Fall e r­
eignet habe, in welchem man einem Chef der politischen Verwaltung 
erster Instanz irgend einen ernstlichen Vorwurf hätte machen können. 
Die näheren Umstände zu erörtern, wer daran schuld war, verbiete 
ihm das Amtsgeheimnis. Er könne jedoch darauf verweisen, dass er 
mit Bewilligung des Kaisers Franz Josef gegenüber Anwürfen, die 
in verschiedenen Zeitungen und von verschiedenen Parteien erhoben 
wurden, im April 1916 eine amtliche Verlautbarung in der Lemberger 
Amtszeitung veranlasste, in der erklärt wurde, dass alle diese Pau­
schalverdächtigungen galizischer Beamten vollständig unbegründet 
seinen und dass die gemeinsam mit den militärischen Kommanden 
durchgeführten Erhebungen die Haltlosigkeit dieser Behauptungen 
dargetan haben. Die Zeit nach der Amtsführung des Redners habe 
General b iller entsprechend beleuchtet.

Zu seinem tiefsten Bedauern müsse Redner konstatieren, dass 
die gegenw ärtige b eb a tte  im Herrenhause teilweise einen Charakter 
angenommen habe, den man im Interesse des Vaterlandes nicht 
wünschen könne, insbesondere die Besprechungen der Vorfälle im 
anderen Hause sei nach konstitutionellem Brauch im Herreuhause 
n icht Sitte gewesen und sei es bedauerlich, dass hier Worte gefallen 
sind, welche sicher in dem andern Hause unangenehmen Widerhall 
finden werden.

Erzbischof T e o d o r o w i c z :  Se. burchlaucht, der Herr Prä-
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aident, hat den Tan und einzelne Worte meiner Rede als gegen das 
verbündete Deutsche Reich gerichtet gerügt. Ich stehe nicht an, «u 
erklären, dass mir diese Absicht fern lag, und dass ich es lebhaft 
bedauere, dass meine aus dem Stegreif und ohne jede Vorbereitung 
vorgehrachten Ausführungen schärfer klangen, als dies meinen Inten­
tionen entsprach. Dazu hat wohl auch der Umstand beigetragen, 
dass ich der deutschen Sprache nicht vollständig mächtig bin. (Beifall.)

Die Verhandlung wird abgebrochen.

Pressestimmen.
„Mittel-Europa“, Mitteilungen des Arbeitsauechusse« für 

Mitteleuropa. Heft i. vom i. Juli, Schriftleitung: Berlin SW. 68, 
M arkgrafenstrasse 73.

Eine der grossen Ideen, die der W eltkrieg in Deutsch­
land hervorgerufen hat das von Friedrich Naumann in 
Flug gebrachte „M itteleuropa“ ist bis jetzt mehr ein 
Schlagwort, als positives, zur schöpferischen Arbeit anleitendes 
Programm Es hat eine Reihe von Brochilren und Presse­
stimmen hervorgebracht; aus dem vorliegenden Hefte erfahren 
wir, dass der Arbeitsauschuss für M itteleuropa fleissig wirkt 
und dass es in Berlin mehrere Verbände gibt, die für diese 
Idee tätig sind. Wir erfahren nämlich, dass im März dieses 
Jahres die V orstände aller Berliner Verbände, die für diesen 
Zweck gegründet worden sind, in einer Sitzung unter V or­
sitz Sr. Exz. des Herrn Staatsm inisters Kühn zusammenge­
kommen sind, um gegenseitig Fühlung zu nehmen, Interessen 
und Erfahrungen auszutauschen und die Möglichkeiten eines 
einheitlichen V orgehens zu erörtern. Die Anwesenden be­
schlossen in voller W ürdigung des W ertes solcher Ausprachen, 
die Zusammenkünfte in gewissen A bständen zu wiederholen. 
Die zweite Sitzung hat im Mai d J. stattgefunden. V ertreten 
waren: die Reichsdeutsche W affenbrüderliche Vereinigung, 
der Arbeitsausschuss für Mittel-Europa, der D eutsch-O ester­
reich Ungarische W irtschaftsverband, der M itteleuropäische 
W irtschaftsverein, die Deutsch Bulgarische Gesellschalt, der 
Deutsch-Bulgarische Verein und die Deutsch-Türkische V er­
einigung

Es fehlte aber an einem gemeinsamen Brennpunkt für 
all diese Bestrebungen, aus welchen diese aulklärenden und 
die öffentliche Meinung intorm ierenden Strahlen ausström en 
konnten

Diesem unzweifelhaft aktuellen Bedürfnis, das umso 
w ichtiger ist, je  eifriger die Kriegszieldebatten und die Frie-
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densbedingungen diskutiert werden, entspricht die neug»- 
gründete, obenerwähnte W ochenschrift H ier soll ein Sam ­
m elpunkt für sämtliche m itteleuropäische Bestrebungen sein. 
Die Führer dieser Bewegung wollen hier dafür wirken, dass 
die weltgeschichtliche Aufgabe, die im Namen Mittel-Europa 
liegt, nicht halb, sondern ganz zu lösen ist, und das ver­
pflichtet, jede Teilfrage, die der politischen, militärischen 
und wirtschaftlichen Einheit, das staatsrechtliche Problem 
und das der Zollgemeinschaft, das Them a Polen und all die 
vielen anderen Problem e nicht zag, sondern mutig zum Gan­
zen entschlossen anzugreifen

Die Bürgschaft für diesen politischen Willen der Zeit­
schrift haben Politiker verschiedener Parteien im gleichen 
Sinne übernommen. In der literarischen V ertretung des 
A rbeitsauschusses stehen die Mitglieder des Reichstage», 
Dr. Friedrich Naumann, Exz. Dr. Freiherr von Rechenberg, 
O berverw altungsgericbtsrat D r Eugen Schiffer und Arbeiter- 
sekeretär Robert Schm idt zusammen Die verantwortliche 
Schriftleitung liegt in den Händen von .Dr. W alther Schotte.

In einem einleitenden Aufsatze appelliert Friedrich Nau­
m ann an die denkenden Politiker, sie mögen aus dem Ge­
biete der grauen Theorie auf dasjenige der politischen Praxis 
übergehen und die Lösung der wichtigsten Fragen in E rörte­
rung ziehen, also die Militärgemeinschaft, E rnährungsgem ein­
schaft, Geldgemeinschaft, St&atsgemeinschaft diskutieren. 
D em gem äss bringt die neue Zeitschrift instruktive Bemer- 
m erkungen zu den wirtschaftlichen Verhandlungen mjt O ester­
reich-Ungarn und eine Reihe von anregenden Ideen zum 
Them a „Form  und Inhalt des m itteleuropäischen W irtschafts­
bundes“ , von Dr. Gustav Steiper. Wien, dessen Buch „Da» 
m itteleuropäische W irtschaftsproblem “ neben dem Naumann- 
sehen für die P'rage „M itteleuropa“ grundlegend geworden ist.

Aus den Mitteilungen des Arbeitsauschusses für Mittel­
europa erfahren wir, dass dieser sich auch mit der Polen­
frage befasst hat. Das ist für uns selbstverständlich und wir 
können nur bedauern, dass die Polen bis jetzt so wenig 
zu diesen Arbeiten und Verhandlungen zugezogen werden. 
Nur bei konkreter A rbeit und nicht bei allgemeinen E rö rte ­
rungen lernen sich die Leute gegenseitig kennen und ihre 
Interessen in Einklang bringen.

In der Chronik wird die gegenwärtige Krisis in O ester­
reich besprochen. Nach der Auflassung der Redaktion steht 
dieselbe in einem viel tieferen Zusammenhang mit der pol­
nischen Frage Oesterreich-U ngarns, als nur die Nichtbefrie­
digung der sachlichen Forderungen der Polen inbezug auf 
Galizien. Die Redaktion vertritt die Meinung, dass aussen
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politische Gründe, die in der Kriegszielpolitik der Monarchie 
beruhen, es waren, die den Sturz des Ministeriums Clam-Martiniz 
verursacht haben.

Für die A nhänger der Idee ..M itteleuropa“ , aber auch 
für jeden tiefer blickenden Politiker, ist die neugegründete 
Zeitschrift zur Orientierung unentbehrlich.

N O T IZ E N .
Politisches.

Vom Staatsrat. Warschau, 4. Juli. (W. T. B.) In der letzten 
Sitzung des provisorischen Staatsrates wurde der von den deutschen 
Basatzungsbehörden vorgelegte Entwurf einer Vermögenssteuer 
grundsätzlich angenommen und seine Durchführung abhängig ge­
macht von Vorlegung eines entsprechenden Entwurfes betreffend das 
österreichische Besetzungsgebiet, welcher laut Mitteilung des öster­
reichischen Kommissars im Laufe des Juli unterbreitet werden soll. 
Der Haushaltsplan für Jun i wurde genehm igt. An Stelle des bis­
herigen Leiters der Finanzabteilung, Dzierzbicki, wurde auf Antrag 
des geschäftsführenden Ausschusses Natanson berufen. In Sachen 
der M ilitärgerichtsbarkeit im polnischen Heere wurde beschlossen, 
Schritte zu unternehmen, dass die Offiziere und Soldaten der polni­
schen Legionen, welche österreichische Staatsangehörige sind, für 
Kriegsdauer der militärischen Gerichtsbarkeit des polnischen Heeres 
unterstehen. Beschlossen wurde ferner, das deutsche M ilitärstrafge­
setz und -verfahren einstweilen für die polnische W ehrmacht anzu- 
nehmen und einen besonderen Ausschuss zur Ausarbeitung des pol­
nischen M ilitärstrafgesetzbuches und -Verfahrens zu bilden. Es wur­
de anerkannt, dass die Ausübung der G erichtsbarkeit im polnischen 
Heere ausschliesslich den polnischen Offizieren ohne Rücksicht auf 
ihre S taatsangehörigkeit übertragen werde müsse. Von den allge­
meinen Plänen des deutschen Generalgouverneurs betreffend die 
Lebensm ittelversorgung des Landes insbesondere der Plan der Schaf­
fung eines Landesgetreideam tes unter Teilnahme von Vertretern der 
polnischen Gesellschaft wurde Kenntnis genommen und beschlossen, 
sich an das Generalgouvernem ent Lublin mit der Bitte um Geneh­
m igung der Ausfuhr landwirtschaftlicher Erzeugnisse zu wendeu. 
Zur Kenntnis genommen wurden die M andatsniederlegungen von Pił­
sudski, Jankowski, Stolarski und Śliwiński.

Die Eidesformel der poln. Legionen. Die Eidesformel, die für 
die polnischen Legionen festgesetzt worden ist, lautet nach dem 
„Kurjer W arszawski“ folgendermassen:

Ich beschwöre bei dem allmächtigen Gotte, dass ich meinem 
Vaterlande, dem Königreiche Polen und meinem künftigen Könige



zu Wasser und zu Lande und an jeglichem Orte treu und redlich 
dienen werde, dass ich im gegenw ärtigen Kriege der Waffenbrüder­
schaft mit den Heeren Deutschlands, Oesterreich Ungarns, sowie 
mit den diesen verbündeten Staaten Treue bewahren werde, dass 
ich meinen Vorgesetzten und Führern gehorchen, die mir gegebenen 
Befehle und Vorschriften erfüllen und mich überhaupt so verhalten 
werde, dass ich als tapferer und braver polnischer Soldat leben und 
sterben kann. So helfe mir Gott!

Dis „Earopäisohs Staats- usd Wirtsehaftszsltung“ erw idert in 
ihrer letzten Nummer auf unsere Polemik in Heft 62. Unsere Beweis­
führung wird nicht entkräftet, dagegen beschuldigt uns der Verfas­
ser, dass wir einer ’remden O rientierung dienen Die „Polnischen 
B lätter“ können nur e i n e r  Orientierung dienen, d. h. der p o l n i ­
s c h e n ,  die mit den Interessen der Zentralmächte in  E i n k l a n g  
gebracht werden. Polen soll die Verbündeten einander näherbrin­
gen und stärken, aber nicht zersetzen. Der Verfasser lässt sich zu dem 
Satz hinreissen: „Die Zulassung der einzigen durchgreifenden Lösung 
im österreichischen Sinn, der trialistischen Vereinigung von Polen 
und Galizien unter dem österreichischen Kaiser, ist au und für sieh 
ausgeschlossen, solange es in Preussen noch einen Strick oder eine 
Kugel für Landesverräter gibt*. Wo eine politische Aussprache mit 
Hilfe von Strick und Kugel geführt wird — da legen wir unsere 
Feder nieder.

Die Warschauer Studenten. Der Gouverneur von Warschau, 
von Etzdorf, macht bekannt, dass sämtliche Studenten der War­
schauer Universität und des Warschauer Polytechnikums soweit sie 
nicht ständige Einwohner Warschaus sind, die S tadt bis zum 5. Juli 
ds. J. verlassen müssen.
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Kultur.
Eine Subwention für die humanistische Schule in Chełm. Der hu

manistischen Schule in Chełm iBt vom k. u. k. Generalgouvernem ent 
in Lublin eine einmalige Subwention in Höhe von 10000 Kronen 
zuerkannt worden Die Schule hatte infolge der Kriegsereignisse mit 
finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen.

Nachdruck der Aufsätze und Notizen — mit genauer Quellenangabe — 
gestattet.
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V eifasser doch gelungen, die grossen Richtlinen der polnischen Literatur 
in ihr zur Geltung zu bringen und ihre Kontinuität nachzuweisen Die 
grössten und führenden Erscheinungen der modernen polnischen Literatur 
werden dabei in kurzen Zügen charakterisiert; sie leben dank der subjek­
tiven Auflassung und Schreibart des V erfassers“ . . .

„Neue Zürich Zeitung”, 4. Bept.
„Feldman bietet in der vorliegenden Schrift einen brauchbaren kurzen 

Abriss der polnischen Literatur der Gegenwart.“ . . . „So gewinnen wir 
. . . einen . . charakterisierenden Eindruck, der vielleicht zu eingehenderen 
Studien an reg t “ »Die Post“, Berlin, 14. VII. 1916.
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H erausgeber: Siegfried Jacobsohn.

Stim m en der P resse :
D eu tsch e  T ag esze itu n g ' vom 25. Septen ber 1914: Wir können 

diese Zeitschrift bestens empfehlen. Grade neuerdings verdient sie 
besondere Beachtung um ihres ungewöhnlichen Freim uts willen.

H am b u rg e r N ac h rich te n  vom 17. Oktober 1914; Dass die Schau­
bühne nicht einseitig nur dem Rampenlicht dient, zeigen die Hefte 
der letzten Monate, in denen sie zu einer k r i t i s c h e n  B ü h n e  
d e r  W e l t v o r g ä n g e  sich mit gutem Geschick erw eitert hat.

B ohem ia vom 28 Oktober 1914: Die Schaubühne unternimmt 
den anregenden Versuch, d i e  K r i e g s e r e i g n i s s e  u n t e r  b e ­
s o n d e r e n  G e s i c h t s p u n k t e n  zu  b e t r a c h t e n ,  und führt 
das in vielen ausgezeichneten und gehaltvollen Artikeln durch.

B res lau e r  Z e itu n g  vom 29. November 1914: Man lese diese vor­
vortreffliche Zeitschrift, die s e i t  g e r a u m e r  Z e i t  a u f  g e  h ö r t  
h a t  e i n e  p u r e  T h e a t e r z e i t s c h r i f t  zu  s e i n .

D re sd n er A nze iger vom 11 Dezember 1914: Die Schaubühne 
hat sich in diesen Monaten mehr denn je z u  e i n e r  a l l g e m e i n e n  
U e b e  r e i c h t  d e r  g r o s s e n  g e i s t i g e n  B e w e g u n g e n  
u n s e r e r  Z e i t  e n t w i c k e l t .

N eue B adische L a n d e sz e itu n g  vom 25. März 1915: Sehr erfreu­
lich ist während des Krieges die Arbeit der Schaubühne, die sich zu 
e i n e r  R e v u e  d e s  g e s a m t e n  k u l t u r e l l e n  L ö b e n s  mit 
einer Fülle von ebenso wertvollen wie geschmackvollen Aufsätzen 
ausgestallel hat.

N eue Z ü rich e r  Z e itu n g  vom 6 Januar 1916: Eine lebendige 
Wochenschrift, die sich in dieser, der freien Meinungsäuserung nir 
gends günstigen Zeit eine bem erkensw erte Selbständigkeit des Ur­
teils gew ahrt hat und nicht nur Theaterinteressen dient, sondern 
auch über a l l g e m e i n  w i c h t i g e  u n d w e r t v o l l e G e i s t e s -  
ii n d K u i t u r f r a g e n ungeniert spricht

B asle r N a tio n a lz e itu n g  vom 22 Januar 1916: W'ir können gar- 
nicht oft genug auf die Qualitäten der Schaubühne hinweisen, tlio 
sich im Ktiege von einer führenden Theateizeitschrift zu  e i n e r  
k r i t i s c h e n  W o c h e n s c h r i f t  a l l g e m e i n e n  I n h a l t s  e r ­
w e i t e r t  h a t .

Die Z u k u n ft: Die Schaubühne ist eine der am würdigsten re ­
digierten Zeitschriften, die wir besitzen. Ein Golfstrom: Lebendigkeit, 
Wärme, Geistigkeit, Kampf, Witz, Seele geht von ihr aus

B e rlin e r  T a g e b la t t :  Eine ernsthafte Zeitschiift, die als Ganzes 
ihren Kulturwęrt hat
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